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NMatur 


Ueber die Bildung der Circulations organe und 


des Blutes bei den Wirbelthieren. 
Von den Herren Prevoft und Lebert. 


Aus den in der Abhandlung der genannten Herren 
dargelegten Bemerkungen ergeben ſich folgende Saͤtze: 

1) Das Keimblaͤschen iſt im Eichen des Froſches zei— 
tig wahrzunehmen und verſchwindet nach der Befruchtung. 

2) Die Beſtandtheile des nicht befruchteten Eies bilden 
ſich auf folgende Weiſe: Das noch wenig entwickelte Ei 
enthält Blaͤschen mit Kernen; die Hülle und der zellige In— 
halt dieſer Blaͤschen bilden ſich in Koͤrnchen und kleine Kuͤ— 
gelchen um, welche untereinander oder um die Kerne ber 
Anhaͤufungen bilden, waͤhrend die Kerne ihrerſeits ſich in 
durchſcheinende Kuͤgelchen verwandeln. Dieſe Haͤufchen neh— 
men meiſtentheils eine ſie umhuͤllende Membran an, und ſo 
bilden ſich die Dotterfügelben. Das zur Reife gediehene 
Ei beſteht alſo aus Koͤrnchen, Kuͤgelchen, Haͤufchen, welche 
theilweiſe um durchſcheinende Blaͤschen her gruppirt find, 
und Dotterkuͤgelchen, welche ſaͤmmtlich Beſtandtheile enthal— 
ten, die das Keimblaͤschen umgeben. 

5) Das befruchtete Ei enthält folgende Beſtandtheile: 
a. Koͤrnchen von 0.0012 bis 0 0025 M. (Millimeter?) 
Durchmeſſer b. Abgeplattete Urkuͤgelchen von laͤnglicher 
Form und 0,0087 bis 0,01 M. Länge und 0,005 bis 
0,0062 M. Breite. c. Große Kuͤgelchen von 0,05 bis 
0,0875 M. und darüber, welche aus Koͤrnchen und Urkuͤ— 
gelchen beſtehen, die um einen durchſcheinenden Kern von 
0,025 bis 0,03, M. Durchm. gruppirt find. Dieß find die 
Kuͤgelchen des vitellus, weiche den Kuͤgelchen des Dotters 
im Xsogeleie entſprechen. Dieſe Analogie wird noch durch 
den Umſtand vermehrt, daß man in dem Innern zuweilen 
eine Mittelhoͤhlung findet, welche der mit weißen Kuͤgelchen 
gefüllten ähnelt, die man im Vogeleie antrifft. Eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl dieſer Kuͤgelchen baben keine umhuͤllende Mem⸗ 
bran. d. koͤrnige Kuͤgelchen, die von 0,0125 bis 0,025 M. 
Durchm. e. Kuͤgelchen von 0,02 bis 0,03 M Durchm., 
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welche in ihrem Innern Koͤrnchen, die ſich in Molecuͤlaͤr— 
bewegung befinden, winzige Kuͤgelchen und einen durchſcheinen— 
den Kern von 0,0125 bis 0,015 M. Durchm. enthalten. 
Dieſe Kuͤgelchen, welche wir organoplaſtiſche nennen, 
bilden die Grundlage der erſten Bildung des Blutes, aller 
Gewebe und aller Organe. 

4) Die Scheidung der Beſtandtheile des Eies in Dot— 
ter-Kuͤgelchen und organoplaſtiſche Kuͤgelchen iſt eine der 
erſten Wirkungen der Befruchtung. 

5) Die Membran, welche den Embryo einhuͤllt, wird 
an ihrer Innenſeite von organoplaſtiſchen Kuͤgelchen gebildet, 
welche durch die im Laufe der Entwickelung des Eies ſtatt— 
findende Ausdehnung deſſelben plattgedruͤckt werden. Dieſe 
Kuͤgelchen enthalten ſehr zeitig Pigmentkoͤrner. 

6) Der Froſchembryo bietet auf feiner ganzen Koͤrper— 
oberflaͤche ſchwingende Wimperhaare dar, welche keine Anz 
haͤngſel der Epithelienzellen find, und welche man bei Em: 
bryonen von 1 Centimeter Laͤnge noch bemerkt. 

7) Das Pigment bildet ſich in den organoplaſtiſchen 
Kügelchen. In der choroidea, in welcher es ſchwaͤrslich— 
blau iſt, behalten die Kuͤgelchen ihre ziemlich regelmäßige 
Geſtalt; in der Haut nehmen die das Pigment enthalten— 
den Kuͤgelchen eine unregelmaͤßige abgeplattete Geſtalt und 
feitliche Auslaͤufer an, welche ihnen ſpaͤter ein ſternartiges 
und noch ſpaͤter ein geftanſ'tes Anſehen geben. Sie fahren 
fort, durch Canaͤle miteinander zu communiciren, und auf 
dieſe Weiſe bilden ſich die Pigmentnetze. 

8) Die Muskeln der willkuͤrlichen Bewegung entwickeln 
ſich bei dem Froſche fruͤher, als die Circulationsorgane. 
Sie entſtehen aus organoplaſtiſchen Kuͤgelchen, welche ſich 
verlängern und buͤndelweiſe ordnen. Ihr koͤrniger und blaͤs⸗ 
chenfoͤrmiger Inhalt verwandelt ſich in Urfaſern. 

9) Der Rüdenftrang bildet ſich aus Kernen von orga⸗ 
noplaſtiſchen Kuͤgelchen. Die bdurchfcheinenden Kuͤgelchen 
werden größer, indem fie die Koͤrnchen und Urkuͤgelchen, 
welche dieſelben umgeben, abſorbiren. Bei einigen Repti⸗ 
lien, z. B. bei den Larven der Tritonen, bilden ſich im 
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Innern dieſer großen Zellen Kerne. Laͤngs des Ruͤckenſtran— 
ges ſieht man einen aus durchſcheinenden Blaͤschen und 
Körnchen, welche ſich zwiſchen den Wirbelſaͤulen-Platten 
verlaͤugern, beſtehenden Rand, welcher dieſe letztern mit dem 
Strange ſelbſt zu verbinden und auf dieſe Weiſe einen Ans 
fang des Knorpels darzuſtellen ſcheint. 

10) Die Blutkuͤgelchen entſtehen durch eine unmittel⸗ 
bare Umbildung der organoplaſtiſchen Kuͤgelchen. Dieſe letz— 
tern entledigen ſich zuerſt theilweiſe ihres, aus Koͤrnchen und 
Blaͤschen beſtehenden Inhalts. Diejenigen Körnchen und 
Blaͤschen, welche darin bleiben, nehmen eine gelbliche Fürs 
bung an, und dann werden die Kuͤgelchen ellipſoidiſch. Die 
kleinen flimmernden (en paillette) Kuͤgelchen verſchwinden 
fruͤher, als die Koͤrnchen, und je nachdem dieſe letztern an 
Zahl abnehmen, verwandelt ſich die gelbliche Faͤrbung des 
ganzen Kuͤgelchens in eine roͤthliche. Die Anſicht, als ob 
die Blutkuͤgelchen aus den Kernen der organoplaſtiſchen Kuͤ— 
gelchen entſtaͤnden, ſcheint uns auf unrichtigen Beobachtun— 
gen zu beruhen. Die Bildung der weißen Blutkuͤgelchen faͤllt 
in ein weit ſpaͤteres Entwickelungsſtadium. 

11) Das Herz bildet ſich bei'm Froſche erſt, nachdem 
die Organe der willkuͤrlichen Bewegung eine gewiſſe Entwik⸗ 
kelungsſtufe erlangt haben. Es beſteht zuerſt aus einem, in 
der Mitte aufgetriebenen Canale, welcher an der Vereinig— 
ungsſtelle des dotterartigen und organiſchen Theiles mit dem 
thieriſchen Theile des Embryo's liegt. Die erſten Bewegun— 
gen deſſelben ſind nur ſchwache Schwingungen und gleichſam 
periſtaltiſche Contractionen. Bald bemerkt man die Tren— 
nung des Ohres vom Ventrikel; ſpaͤter tritt der bulbus der 
aorta deutlich hervor, und ſobald alle Theile ſich gehörig 
darſtellen, nimmt auch die Spitze des Herzens diejenige 
Form an, welche fie behalten fol. Die Bewegungen find 
nun nach und nach kraͤftiger und regelmaͤßiger geworden. 
Der Herzbeutel hat ſich ſchon bei dem erſten Auftreten des 
Ohres und Ventrikels um das Herz her gebildet. 


12) Die Muskelſubſtanz des Herzens beſtand zuerſt 
aus unverſehrten organoplaſtiſchen Kuͤgelchen; ſpaͤter ver— 
ſchwanden deren Wandungen, und deren Inhalt bildete eine 
koͤrnige Zwiſchenſubſtanz, deren Kerne ſich ſtreckten und durch 
die Form von ſpindelfoͤrmigen Koͤrperchen in die von abge— 
rundeten Cylindern uͤbergingen, in deren Innern ſich ſpaͤter 
die Urfaſern entwickeln. Sobald die Subſtanz des Herzens 
einige Feſtigkeit erlangt hat, erkennt man darin die deſſen 
Ernaͤhrung und Wachsthum vermittelndem Gefaͤße. 

18) Die Kiemen ſtellen ſich erſt als einfache wulſtige 
Baͤuſchchen zwiſchen den Kiemenſpalten dar. Spaͤter werden 
ſie regelmaͤßig dreilappig, und nachdem ſie die Integumente 
durchſetzt haben, theilt ſich jeder Lappen in drei langgeſtreck⸗ 
te Laͤppchen. Ihre Oberflache iſt mit ſchwingenden Wim: 
pern beſetzt, ihre Subſtanz beſteht anfangs aus organoplas 
ſtiſchen Kuͤgelchen, welche bei'm erſten Eintreten der Circu— 
lation ſich in einer ſeht regelmäßigen Weiſe miteinander grup⸗ 
piren oder voneinander entfernen. 

14) Wahrſcheinlich bilden ſich die erſten Gefaͤße in der 
haͤmoplaſtiſchen Membran oder in einem ähnlichen Organe 
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und verbreiten ſich dann vom Herzen aus in alle diejenigen 
Theile, in denen die Circulation zuerſt eintritt. 

15) Die ſehr einfache Circulation in dem Haken der 
Tritonenlarven, wo ſich die Arterie durch einfaches Zuruͤck— 
biegen in eine Vene verwandelt, hoͤrt, gleich der in den 
Kiemen, durch die allmaͤlige Verkürzung und das Verſchwin— 
den der Gefaͤße auf, wodurch die Atrophie und das Abſter— 
ben der Organe herbeigefuͤhrt werden. 


16) Mit der erſten vollſtaͤndigen Cicculation des foe- 
tus der Batrachier verhaͤlt es ſich folgendergeſtalt: Das 
Venenblut, welches von dem Herzohr in den Ventrikel Übers 
geht, verbreitet ſich durch den bulbus der aorta in die 
Kiemen, wenngleich auch Gefaͤße in andere Theile, als dieſe 
Reſpirationsorgane, ſtreichen. Dieſes Venenblut wird in den 
Kiemen zu Arterienblut und ſtreicht großentheils, nachdem 
ebenfalls Gefiße an verſchiedene benachbarte Theile abgege— 
ben worden ſind, zu beiden Seiten in einem in die aorta 
eintretenden Stamme zuruͤck. Von da aus durchſtroͤmt das 
Blut alle Koͤrpertheile und kommt durch ſtarke Venenſtaͤmme 
in das Herzohr zuruͤck. 

17) Das Herz verengert ſich waͤhrend der Contraction 
um den dritten Theil ſeines Durchmeſſers. Die Gontrac: 
tion iſt auch in dem bulbus der aorta deutlich wahrzu⸗ 
nehmen, welcher in jeder Beziehung ein Huͤlfsorgan des 
Mittelpunctes der Circulation zu ſeyn ſcheint. 


18) Die Haargefaͤße bilden ſich ſtets in centrifugaler 
Richtung und unter dem Einfluſſe der allgemeinen Circula— 
tion. Es ſind ſecundaͤre, tertiaͤre u. ſ. w. Boͤgen, welche 
von einem Pulsaͤderchen zu einer kleinen Vene uͤbergehen. 
Nie haben wir im Embryo eines Wirbelthieres Gefaͤße 
wahrgenommen, die ſich unabhaͤngig von der allgemeinen 
Circulation gebildet und zuletzt mit derſelben in Verbindung 
geſetzt haͤtten. 


19) Aus directer Beobachtung ergiebt ſich das Vorhan— 
denſeyn von Haargefuͤßen, die zu winzig ſind, als daß die 
Blutkuͤgelchen durch dieſelben gehen koͤnnten; durch andere, 
etwas ſtaͤrkere, ſieht man bald Blut, welches Kuͤgelchen 
enthält, bald eine farbloſe Fluͤſſigkeit, in der ſich keine Kuͤ— 
gelchen befinden, ſtreichen. 


20) Die beiden Hauptvortheile, welche das Studium 
der Embryologie bei den Batrachiern darbietet, ſind: 1) daß 
die organoplaſtiſchen Kuͤgelchen bei dieſen Thieren einen ſehr 
bedeutenden Durchmeſſer beſitzen, welcher das Erkennen aller 
Einzelnheiten ihrer Umbildungen geſtattet; 2) daß die Kie— 
mencirculation eine völlige Umwandlung erleidet, welche uns 
uͤber den rudimenkaͤren Zuſtand dieſer Circulation bei den 
Voͤgeln und Saͤugethieren Aufſchluß giebt. Sie iſt zugleich, 
wie wir ſpaͤter nachzuweiſen gedenken, in Betreff der Ent⸗ 
wickelung und Structur der Lungen des Embryo's und er 
wachſenen Thieres, ungemein belehrend. (Comptes ren- 
dus des Séances de l' Ac. d. Sc., T. XVIII, Nr. 3, 
Janv. 1844.) 
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Ueber den Einfluß der durch farbige Glaͤſer fal— 
lenden Sonnenſtrahlen auf die Vegetation der 
Pflanzen und das Keimen der Saamen. 


Von Herrn Zantedeſchi, Profeſſor der Phyſik zu Venedig. 


(Bericht der Herren de Juſſieu, Ad. Brongniart, Bouffin: 
gault und Dutrochet.) 


Dieſe in Italieniſcher Sprache abgefaßte Abhandlung wurde 
der Academie am 10. April 1843 zugeſtellt *). 

Die erſten Unterſuchungen über den Einfluß der farbigen Licht— 
ſtrahlen auf die Vegetation gehoͤren Senebier an und gehen bis 
zum Jahre 1782 zuruͤck ). Dieſer Phyſiker wandte große Fla— 
ſchen von ſehr duͤnnem Glaſe an, welche mit Garmin geroͤthetes, 
mit Curcuma und Soffran gelb gefaͤrbtes und mit Lackmustinctur 
violett gefaͤrbtes Waſſer enthielten. Die Pflanzen und Saamen 
wurden dem durch dieſe, mit farbigem oder reinem Waſſer gefuͤllten 
Flaſchen gegangenen Lichte ausgeſetzt und in den vier Jabren, waͤh— 
1175 deren Senebier erperimentirte, erlangte er folgende Re: 
ultate: 

Zuerſt keimten die dem gelben und violetten Lichte ausgeſetzten, 
dann die dem rothen Lichte ausgeſetzten, zuletzt die in der Dunkel— 
heit gehaltenen Saamen. 

Die Verlaͤngerung der Staͤngel und Wurzeln fand in folgen— 
der Ordnung ſtatt: am Staͤrkſten war ſie in der Dunkelheit, dann 
im gelben, dann im violetten und im rothen Lichte; noch ſchwaͤcher 
unter dem Einfluſſe des durch Flaſchen mit reinem Waſſer gefalle— 
nen Lichts; am Schwächften endlich bei Pflanzen, die ohne Dazwi— 
ſchenkunft irgend eines Mediums dem Tageslichte ausgeſetzt gewe— 
fen waren. Das bloße Tageslicht zeigte ſich dagegen ſtets am 
Kraͤftigſten in Betreff der Gruͤnfaͤrbung der Pflanzen, worin ihm 
keiner der farbigen Strahlen, aus dem es beſteht, gleichkam. Die 
violetten Strahlen wirkten dem Bleichwerden der Pflanzen ftärfer 
entgegen, als die uͤbrigen farbigen Strablen .). 

Dieſe Verſuche wurden mit Saamen und jungen Pflanzen von 
Salat, Spinat und Schminkbohnen angeſtellt. 

Carradori beſtaͤtigt in einem, 184102) erſchienenen Werke +) 
die von Senebier erlangten Reſultate inſofern, als den violetten 
und blauen Strahlen die Kraft, die Pflanzentheile gruͤn zu faͤrben, 
im hohen Grade inwohne, wiewohl das gemeine Licht dieſelbe im 
hoͤhern Grade beſitze. 

Vierundzwanzig Jabre nachdem Carradori ſeine Beobach— 
tungen angeſtellt hatte, nämlich 1817, gab der Dr, Sebaſtiano 
Poggioli eine ſehr merkwuͤrdige Arbeit uͤber denſelben Gegen— 
ſtand heraus ++) Dieſer batte aber die Pflanzen nicht dem durch 
farbige Glaͤſer gefallenen Lichte, ſondern den farbigen Strahlen des 
Sonnenſpectrums auegeſetzt. Indeß wandte er nur die beiden aͤußer— 
ſten Strahlen des Spectrums, d. h., die rothen und violetten, an. 
Da ihm ein Helioſtat abging und er folglich die Gefäße, in denen 
die Pflanzen ſtanden, mit der Hand verſchieben mußte, um ſie den 
Orts veraͤnderungen des Sonnenſpectrums anzupaſſen, fo konnte er 
bei dieſen ungemeine Geduld in Anſpruch nehmenden Verſuchen 
nicht mit allen Farben des Spectrums zugleich experimentiren. 

Er verfuhr bei ſeinen Verſuchen folgendermaaßen: In zwei 
gleichgroße und ſonſt gleichbeſchaffene Gefäße wurden gleichviele Saa— 


*) Und damals ſchon theilten die genannten Berichterftatter die 
Schlußfolgerungen mit, zu denen der Verfaſſer gelangt war. 
Man findet dieſelben in Nr. 568. (Nr. 18 des XXVI. Ban⸗ 
es) S. 278 und 279 d. Bl. D. Ueberſ. 

*) Meémoires physico - chimiques, Influence des différents 
rayons qui composent la lumière solaire sur les plantes 
qu'on y fait vegeter. 

* Physiologie vegetale, T. IV., p. 278. 


+) Della fertilita della terra. 
++) Oousculi scientifici, Bologna, T. I. p. 9. Della influenza 
che ha il raggio magnetico sulla vegetazione delle piante. 
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men von Raphanus rustic nus gefärt. Die aufgehenden Pflänz⸗ 
chen entwickelten fi zufällig in dem einen Gefäße kraͤftiger, als 
in dem andern; die weniger Eräftig entwickelten wurden den violet⸗ 
ten Strahlen ausgeſetzt, auf die andern wirkten die rothen Strah— 
len ein. Dieß geſchah vier Tage hintereinander täglich ſechs Stun⸗ 
den lang. Schon am dritten Tage waren die im violetten Lich te 
vegetirenden, fruͤher ſchwoͤchern Pflänzchen kraͤftiger entwickelt, als 
die im rothen Lichte vegetirenden, welche letzteren am vierten Tage 
an Bleichſucht litten. Der Verfaſſer beobachtete, daß in beiden 
Gefäßen die Saamenblätter ihre. Lage änderten und ihre obere 
Fläche dem Prisma, d. h., in dem einen Gefäße dem rothen und 
in dem andern dem violetten Lichte, zumendeten. Dieſe Richtung 
trat bei den, dem violetten Lichte ausgeſetzten Pflänzchen weit früs 
ber ein, als bei den, dem rothen Lichte ausgeſetzten. Sie hatte 
nur durch die Biegung der Blattſtiele jener Cotyledonenblaͤtter und 
der Stängel ſelbſt zu Wege gebracht werden konnen. Herr Pog⸗ 
gioli erwaͤhnt dieſes Umſtandes allerdings nicht ausdruͤcklich, allein 
es konnte, der Natur der Sache nach, ſich nicht anders verhalten. 
In dieſer Bezier ung muß ich (hier redet Herr Dutrochet als 
Berichterſtatter der Commiſſtion) bemerken, daß bei den von mir 
und Herrn Pouillet, unter Beit uͤlfe des Herrn Silbermann 
d. Aelt. und des von dieſem erfundenen Helioſtats, angeſtellten Ver— 
ſuchen ſich junge Pflaͤnzchen von Alsine media gegen den rothen 
Strahl des Sonnenſpectrums hinbogen. Dieſe Thatſache iſt gegen— 
waͤrtig außer Zweifel geſetzt. Herr Poggioli, welcher mit Pflängs 
chen von Raphanus rusticanus experimentirte, ſah, daß die beiden 
Cotyledonenblaͤttchen ihre oberen Flächen erſtlich dem violetten, 
dann dem rothen Lichte zukehrten. Die einander gegenuͤberſtehenden 
endſtaͤndigen Blaͤttchen unſerer Alsine medin- Pflaͤnzchen wendeten 
gleichfalls ihre oberen Flächen gegen das rothe Licht, dem fie bei 
dem hier in Rede ſtehenden Verſuche ausgeſetzt waren. Deßhalb 
haben wir im Grunde dieſelbe Erſcheinung beobachtet, welche Herr 
Poggioli ſchon vor 27 Jahren wahrgenommen hat, obwobl dieſer 
der Biegung des Staͤngels nicht ausdruͤcklich erwähnt, durch welche 
Biegung jedoch jene Richtung der Saamenblätter erft moͤglich ward. 
Uebrigens will ich bemerken, daß dieſe Biegung bei unſerem Ver— 
ſuche nicht erſt nach zwei bis drei Tagen, wie bei Poggioli's 
Pflaͤnzchen von Raphanus rusticanus, ſondern ſchon an dem Tage 
eintrat, wo der Verſuch begann, und zwar bei einer Temperatur 
von + 18 — 19 Grad des hundertgraͤdigen Thermometers. 

Aehnliche Verſuche ſtellte Herr Poggioli mit Pflaͤnzchen von 
Brassica oleracea viridis an, und nach ſeiner Schätzung verhielt 
ſich die Kraft, mit welcher die rothen und violetten Strahlen ein— 
wirkten, wie 1:3. N 

Als Herr Poggioli auf Blätter von Indianiſcher Kreſſe und 
Weinblaͤtter, welche in Waſſer eingeſetzt waren, einestheils rothe 
und anderntheils violette Strahlen einwirken ließ, bemerkte er, daß 
fi) aus denſelben auch nicht das winziaſte Blaͤschen Sauerſtoffgas 
entwickelte. Ferner nahm er wahr, daß die Saamen der Brassica 
eruca unter dem Einfluſſe der rothen Strahlen des Sonnenſpec— 
trums ſchneller keimen, als unter dem der grünen, ſowie ſchneller 
unter dem Einfluſſe der gruͤnen, als unter dem der violetten. 

Wir gelangen nun zu Zantedeſchi's Verſuchen, mit denen 
es ſich kurzlich folgendermaaßen verhaͤlt: 

Ein bölgerner Kaſten ward in ſieben Faͤcher getheilt und dieſe 
Fächer wurden reſp. mit orangefarbenem, violettem, gelbem, blauem, 
gruͤnem und ſchwarzem Glaſe bedeckt. Rotbes Glas hatte ſich der 
Verfaſſer nicht verſchaffen konnen. In die mit orangefarbenem, 
gelbem, grünem, blauem und violettem Glaſe bedeckten Fächer 
ward je eine Balſaminenpflanze geſetzt. 

Unter dem blauen Glaſe wuchs dieſelbe länger, als unter ir: 
gend einem andern. Unter dem gruͤnen fand gar keine bemerkbare 
Verlängerung ſtatt, und die Pflanze ſtarb den achten Tag. Am 
Kräftigften entwickelte ſich die unter dem violetten Glaſe ſtehende 
Pflanze: indeß ſtarben deren Bluͤthen doch ab. Am Schwaͤchſten 
zeigten ſich die unter dem orangefarbenen, gelben, aruͤnen und 
blauen Glaſe befindlichen Pflanzen. Unter dem violetten und gruͤ⸗ 
nen Glaſe bebielten die Blätter ihre grüne Farbe; unter allen 
übrigen Glaͤſern vergeibten fie, Unter dem violetten, blauen und 
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grünen Glaſe bogen ſich die Stängel nach dem Lichte zu, unter 
dem orangefarbenen und gelben blieben ſie gerade. 

Bei andern Verſuchen brachte Zantedeſchi Stoͤckchen von 
Ocymum viride, Myrtus moscata und Cereus pentalophus unter 
gruͤnes Glas. Die beiden erſten dieſer Pflanzen warfen die Blaͤt— 
ter ab, die dritte hielt ſich lange in gutem Stande und wuchs ſehr 
lang, indem ſie ſich nach dem Lichte zu bog. 

Herr Zantedeſchi ſaͤete in die Faͤcher ſeines Kaſtens, welche 
mit verſchiedenfarbigen Glaͤſern bedeckt waren, Balſaminenkoͤrner. 
Dieſe keimten vom zweiten Tage an in dem gruͤnen Fache; am 
vierten Tage in dem gelben und orangefarbenen, am fuͤnften Tage 
in dem blauen, endlich in dem Fache, welches mit gar keinem Glaſe 
bedeckt und folglich dem gewoͤhnlichen Lichte ausgeſetzt war, erſt 
am neunten Tage. 

Unter dem gruͤnen Glaſe nahmen die Cotyledonenblätter eine 
gruͤne Faͤrbung an, welche denjenigen abging, welche dem gewoͤhn— 
lichen Lichte ausgeſetzt geweſen waren. Unter anderen Glaͤſern 
wurden dieſe Blaͤtter gelblich. N 

Herr Zantedeſchi legt hiernaͤchſt folgende Verſuche dar, 
welche er mit Stauden von Echinocactus Ottonis angeſtellt hat, 
die in mit farbigen Glaͤſern geſchloſſenen Faͤchern ſtanden, und dies 
ſes Mal hatte er ſich auch ein rothes Glas zu dieſem Zwecke ver— 
ſchaffen koͤnnen. Vom 26. Juni bis Ende Octobers entwickelten 
ſich die noch jungen Stoͤcke unter den verſchiedenen Glaͤſern auf 
verſchiedene Weiſe. Unter dem violetten und orangefarbenen wuch— 
fen fie 2 Centimeter; unter dem gelben und dem grünen 1 Gens 
timeter, und unter dem rothen und blauen nur 1 Centimeter 
laͤnger. 

Bei zwei anderen, am 19. Juli und am 6. Auguſt vorgenom- 
menen, Meſſungen war das Verhaͤltniß des Wachsthums dieſer 
Pflanzen ein durchaus anderes geweſen, ſo daß der Verfaſſer ſich 
nicht getraut, aus dieſen Verſuchen irgend ſichere Schluͤſſe abzu— 
leiten. 

Als Herr Zantedeſchi Saamen von Echinocactus Ottonis 
in jedes der Faͤcher ſeines Apparats gelegt hatte, ſah er ſie binnen 
vierundzwanzig Tagen in den mit violettem und blauem Glaſe be— 
deckten Faͤchern, ſowie in demjenigen keimen, welches keine Decke 
hatte. In dem mit gruͤnem Glaſe verſetenen keimten ſie binnen 
nkunundzwanzig und in dem mit rothem bedeckten binnen dreißig 
Tagey. 

Der Verfaſſer that Pflaͤnzchen von Oxalis multiflora in die 
Faͤcher ſeines Apparats, und dieſe verhielten ſich, wie folgt: 
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Die Stängel bogen ſich unter dem violetten, blauen und gruͤ⸗ 
nen Glaſe nach dem Lichte zu; thaten dieß aber unter dem rothen, 
gelben, orangefarbenen und ſchwarzen durchaus nicht. (Comptes 
rendus des séances de l’Ac, d. Sc. I'. XVIII., No. 19, 6. Mai 
1844.) 


Miscellen. 


Ueber die Temperatur in Mexico heißt es in Kene 
dall's Narrative: „Als wir die Lava: Region verließen, wurde 
die Morgenluft milder und eine Vegetation von mehr luxurioſem 


Wachsthume trat an die Stelle von im Wachsthume zurücgeblie: 


benen Fichten und Kiefern, und das Meer von Duͤnſten tief unter 
uns fing an, ſich durch Wirkung der Sonne zu zerſtreuen. Den 
Blick ruͤckwaͤrts wendend, konnten wir ſeben, wie fliehende Nebel⸗ 
maſſen und Wolken an den Bergſeiten aufwaͤrts krochen und ſich 
bald in den Kluͤften und Spalten zu verbergen und zu verſchwin— 
den ſchienen. Der Wagen raſſelte raſcher die ſich windende 
Straße hinab, und bei jedem Schritte boten ſich neue Schoͤnhei⸗— 
ten dar. Jede Umwälzung der Räder ſchien uns in ein neues 
Klima zu bringen, jede nachfolgende Minute brachte eine mildere 
und balſamtſchere Luft mit ſich Vogel von glaͤnzendem Geſieder 
ſah man den Weg kreuzen und von einem Klump der dunkelgruͤnen 
Gebuͤſche zum andern flattern, während hier und da eine einfache 
Wohnung, von einem Fleck reich cultivirten Bodens umgeben, die 
ungleichen Spitzen der Bergklippen hervorhob. So ploͤtzlich iſt der 
Uebergang, daß ein kurzes Stündchen den Reiſenden aus bleichem, 
furchtbarem Winter in hellen, ſonnigen Fruͤhling verſetzt, aus einem 
Winter, welcher ihm unveraͤnderlich ſchien, in einen ewigen Fruͤhling. 
In einem Augenblicke iſt er ſchauernd, frierend, ſich die Haͤnde reibend 
in den tierras frias, in dem naächſten wärmt er ſich in dem milden 
Sonnenſcheine der tierras templadas oder temperirten Landſtriche 
mitten unter Orangegebuͤſchen und unzähligen Blumen ꝛc. 


Ein lebendes Exemplar des Upasgiftba um es iſt 
vor Kurzem durch die Oſtindiſche Compagnie der Horticultu al 
Society uͤberſendet worden und befindet ſich in dem Chiswick-Gar⸗ 
ten. Es iſt in voͤllig geſundem Zuſtande und, trotz der Fabeln der 
Hollaͤndiſchen Reiſenden, kann man ſich ihm ohne Gefahr naͤhern. 
Jedoch iſt es ein ſo heftiges Gift, daß kein vorſichtiger Mann es 
ohne gehoͤrige Vorſicht anfaſſen wird. 


— RDRCHENTENEENSSEITERT GERHEESSGEEEEEEDEGEEEERET UIGERSEEEAERE 


Geilkunde 


Ueber die feitlichen Abweichungen des Beckens. 
Von Dr. M. Mayor. 


Anter dem Namen luxatio spontanea femoris ver 
ſteht man eine bisjetzt wenig erkannte Affection, deren Be— 
nennung Coralgie, coxarthrocace, weder das Weſen derſel⸗ 
ben, noch die Diagnoſe und Cur zu beſtimmen vermag. 
Eine ſolche Krankheit, wie ſie von allen Autoren und klini— 
ſchen Lehrern beſchrieben wird, iſt uͤbrigens ſehr ſelten und 
ſehr haͤufig mit der einfachen ſeitlichen Abweichung des Bek— 
kens zuſammengeworfen worden. N 

Die unmittelbare Wirkung dieſer Neigung des Beckens 
iſt nothwendigerweiſe die Verkuͤrzung des Gliedes der Seite, 
wo die erista ilii höher ſteht, und die Verlaͤngerung der 
andern Extremitaͤt. 

Die Diagnoſe beruht demnach auf dem Unterſchiede des 
Höheftandes der beiden spinae ilii anteriores superio- 


res, während die beiden Extremitaͤten von gleicher Ringe 
find, und die Meſſung wurde von eben dieſen spinae ilia- 
cae bis zu entſprechenden Puncten der Ober-. Umterfchenkel, 
oder Füße angeſtellt. Zwei zwiſchen dem Nabel und einer 
jeden Spina, oder zwei gleichen Puncten, an jeder Seite 
der Huͤftbeine ausgeſpannte Faͤden bilden einen Winkel, deſ— 
fen eine Seite mehr horizontal iſt, oder von der Mittellinie 
mehr abweicht und oft länger iſt, als die andere, indem ſie 
der hoͤher ſtehenden Beckenſeite entſpricht. Wenn man nun 
eine Linie zieht, oder ſich denkt, welche von dem einen Huͤft— 
beinkamme zum andern geht, und eine zweite, welche unter 
den beiden Fußſohlen durchgeht, ſo werden die beiden Linien 
parallel ſeyn. Das geeignetſte und genaueſte Inſtrument 
zur Beſtimmung der verſchiedenen Ränge iſt das von mir in 
meinem neuen Syſteme der Verbandlehre beſchriebene und 
abgebildete. Es beſteht aus einem doppelten beweglichen 
Winkelmaaße, aus welchem man ein Parallelogramm bilden 
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kann, welches die nebeneinanderliegenden Unterextremitaͤten 
umfaßt, und im Augenblicke zeigt, wenn eine der cristae 
hoͤher ſteht, um wieviel mehr der entſprechende Fuß nach 
Oben gezogen iſt, als der andere. Die regio trochan- 
terica macht auch einen betraͤchtlichen Vorſprung nach Oden 
und Innen, fo daß fie faſt um 2 Zoll weiter von der Mits 
tellinie, als auf der andern Seite, entfernt iſt, wenn man 
die Entfernung von der spina ossis sacri abmißt. 

Ein Zuſtand der Art kann uͤbrigens durch die Retrac— 
tionskraft eines jeden Individuums ſehr gut hervorgebracht 
werden, was man gewiſſermaaßen homo opathiſch zur Radi— 
calcur dieſer Affection benutzen kann. Es iſt nur noͤthig, 
daſſelbe in umgekehrter Richtung anzuwenden, als diejenige 
iſt, welche erfordert wird, um die Heilung zu bewirken. 
Wenn jene bedeutende Affection vernachlaͤſſigt wird, ſo hat 
ſie faſt immer zur Folge: 1) die Permanenz der Verkuͤr— 
zung, 2) die vollſtaͤndige Verwachſung des Gelenkkopfes mit 
den Wandungen der Pfanne. Daraus gebt das Hinken 
hervor, welches um ſo nachtheiliger iſt, da in Folge der 
Anchyloſe die Bewegungen des Oberſchenkels ganz denen des 
Beckens uͤberlaſſen werden, ſoweit dieſe naͤmlich von den 
Lumbarwirbeln zugelaſſen ſind. Der Ausgangspunct dieſer 
Störungen iſt oft ein zuweilen chroniſcher, nicht ſelten auch 
acuter pathologiſcher Zuſtand des Huͤftgelenkes, welchen eine 
deutliche Tendenz zur Adhaͤrenz der Knochen untereinander 
und ein anhaltender und ſehr heftiger krampfhafter Zuſtand 
der Ruͤckenmuskeln auf der einen Seite der Wirbelſaͤule be— 
gleitet. Aber auffallender Weiſe zeigt ſich dieſe außerge— 
wöhnliche und anhaltende Gontrartion der Organe der Loco: 
motion bald auf der Seite, welche der Sitz des Uebels iſt, 
bald auf der entgegengeſetzten Seite, welches Phaͤnomen noch 
bisjetzt unerklaͤrt geblieben iſt. 

Die dringendſte Indication beſteht darin, die beiden 
Füße, Kniee und die beiden spinae ilii fo bald, als moͤg— 
lich, in gleiche Höhe zu bringen und fie auf derſelben Länger 
oder kuͤrzer zu erhalten. Die antiphlogiſtiſchen, erweichen— 
den, narcotiſchen, revulſiviſchen, aufloͤſenden Mittel bleiben, 
allein angewendet, faſt immer erfolglos, die mechaniſchen 
Mittel ſind es, auf die man ſich vornehmlich verlaſſen kann. 
Die Wirkung derſelben muß ſich nach der zuweilen ſehr be— 
deutenden Reſiſtenz der aufgeregten motoriſchen Kraft richten 
und deßhalb ſehr energiſch ſeyn. Die mechaniſchen Mittel 
brechen den nervoͤſen Krampf, welcher dazu beitraͤgt, den 
Kopf des Oberſchenkels ſtark und hartnaͤckig gegen die Wan— 
dungen der Pfanne anzudraͤngen, die Urſache des Uebels zu 
untethalten, oder die Heilung zu verhindern. Folgende 2 
Faͤlle mögen hier als Beweis der Wirkſamkeit derſelben auf: 
gefuͤhrt werden : \ 

1) Ein junger Menſch erhielt im Jahre 1808 auf 
die Dorſalflaͤche der letzten 4 Finger der Hand einen ziem— 
lich heftigen Schlag mit einem Stuͤcke Holz. Sie wurden 
ſogleich flectirt und bildeten eine feſt geſchloſſene und harte 
Fauſt, wobei aber fo lebhafte und reißende Schmerzen vors 
handen waren, daß Convulſionen einzutreten drohten. Nichts 
war im Stande, dieſe Schmerzen zu mildern, bis ich mit 
gehoͤriger Kraftanſtrengung die Fauſt oͤffnete und fie auf ei⸗ 
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ner breiten Schiene extendirt erhielt, worauf ſie ſogleich 
verſchwanden. 

2) Dr. Descombes lurirte ſich den Oberſchenkel im 
Jahre 1810; die Repoſition bot nichts Beſonderes dar, und 
es ſchienen keine weiteren uͤblen Folgen zu befuͤrchten zu ſeyn. 
Aber nach einigen Tagen wurde der Kranke von heftigen 
Schmerzen in den Glutaͤen befallen mit einer fo ſtarken Re— 
traction des trochanter und einer fo bedeutenden Dislocas 
tion des Gliedes, daß ich feſt uͤberzeugt war, eine Fractur 
des Schenkelhalſes vor mir zu haben. Nachdem ich mich 
vom Gegentheile überzeugt hatte, ſuchte ich den Krampf 
durch kraͤftige Tractionmen und Manipulationen nach jeder 
Richtung hin zu brechen. Kaum hatte ich dieſelben begon— 
nen, als der Kranke in Ohnmacht fiel, worauf das Uebel 
augenblicklich und fuͤr immer beſeitigt war. Bei der Behand— 
lung dieſer beiden Faͤlle leitete mich der wohl bekannte Grund, 
ſatz, daß man den ſchmerzhaften Krampf im Fuße, in der 
Wade u. ſ. w. raſch beſeitigen kann, wenn man mit dieſen 
Theilen verſchiedene Bewegungen, die im Gegenſatze zu dem, 
durch die abnorme Contraction gewiſſer Muskeln dieſer Theile 
hervorgebrachten, Zuſtande ſtehen, vornimmt. 

Dieſe beiden Thatſachen beweiſen alſo: 1) daß man 
die pathologiſchen Gontractionen durch ſtarke und die vitale 
Reſiſtenz derſelben uͤberwindende Tractionen zu beſeitigen 
vermag, und 2) daß bei dieſem hartnaͤckigen Kampfe dieſe 
Tractionen endlich nicht nur heftige Spasmen aufhören, fone 
dern ſie auch nach kurzer Zeit gaͤnzlich verſchwinden laſſen. 

Um dieſes Reſultat zu erhalten, iſt es nothwendig, 
daß der Apparat ſo eingerichtet ſey, daß er die hoͤhere 
Seite hinabſteigen laſſe und die geſenkte erhebe, gleich den 
Schalen einer Waage. Nun iſt es ſehr leicht, Tractionen 
an einer Unterertremität auszuführen, oder die Extenſion zu 
machen, indem man oberhalb der Knoͤchel, oder der Kniee, 
oder an dieſen beiden Stellen ſelbſt und an der ſcheinbar 
verkuͤrzten Seite eine Schnur anbringt, welche in einiger 
Entfernung vom Fuße an einen feſten Punct befeſtigt wird. 
Und wenn derſelbe ſeinen Stuͤtzpunct nimmt, indem er ſich 
gegen die Leiſte, oder das Sitzbein der entgegengeſetzten Seite, 
welche verlaͤngert iſt, hinkruͤmmt, ſo wird augenſcheinlich eine 
doppelte Wirkung zu gleicher Zeit erfolgen, genau, wie an 
der Waagſchale der eine Kopf des radius derſelben auf— 
ſteigt, waͤhrend der andere ſich ſenkt — es wird alſo zu 
gleicher Zeit eine Traction und Repulſion (Extenſion und 
Contraextenſion der Autoren) an den beiden Enden deſſelben 
radius ſtattfinden. — Ich habe eine Abbildung meiner 
Maſchine in der Abhandlung: uͤber die Chirurgie, Erfah⸗ 
rung und Tachytomie gegeben. Sie iſt ſehr einfach, indem 
ſie aus einem ſtarken Schafte beſteht, welcher lang genug 
iſt, um von den falſchen Rippen bis einige Zoll unterhalb 
des Fußes zu reichen, welcher hoͤher zu ſtehen ſcheint. An 


ſeinem obern Ende iſt eine Schraubenmutter angebracht, und 


das untere endet mit einer Verlängerung im rechten Winkel. 
Die Gurte, welche ſich an die Köpfe des Schaftes befefti- 
gen muͤſſen, ſind lang und gut mit Baumwolle durchnaͤht, 
und feine, weiche Leinewand wird nach Art einer Cravatte 
um ſie gefaltet. Die Koͤpfe des einen heften ſich am obern 
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Theile des Schaftes an, und wenn man, um Tractionen am 
andern Fuße anzubringen, einen dritten Gurt oberhalb des 
Kniees anlegen will, fo legt man um das Bein eine Cir: 
kelbinde, um das Anſchwellen des Beines ſelbſt zu verhindern. 


Dieſer Apparat, welcher nichts Anderes iſt, als eine 
Anwendung der Lehren Deſault's und Hagedorn's, 
iſt leicht zu handhaben, und den Gewichten, welche man 
am Fuße anhaͤngt, ſowie den Baͤndern, welche die Achſel 
an die Spitze des Bettes befeſtigen, vorzuziehen. Ohne die 
Wirkung deſſelben zu ſtoͤren, kann der Kranke das Bett 
verlaſſen, ſich auf einem chaise longue ausſtrecken, ein 
Bad nehmen u. ſ. w. Man kann auch mit einem Zuge 
die Tractionen nach Belieben ſteigern und ſchwaͤcher machen. 
Sie ſind uͤbrigens kraͤftiger, wenn ſie direct und in der 
Richtung der Koͤrperaxe bei vollkommen extendirtem Gliede 
ausgeführt werden und nicht auf einem planum inclina- 
tum, wie bei Fracturen des Oberſchenkels und namentlich 
des Halſes deſſelben. Bei dieſen liegt es daran, die kraͤf— 
tigſten Muskeln des Schenkels zu erſchlaffen, waͤhrend bei 
den ſeitlichen Abweichungen des Beckens dieſe Muskeln kei⸗ 
neswegs geſpannt ſind. In der That, ſind nur die der 
Lendengegend auf der verkürzten Seite contrahirt, aber fo 
ſtark, daß zur Beſeitigung dieſer Contraction eine Traction 
und Repulſion, wie bei einer Luxation des Oberſchenkels, 
erforderlich iſt. Die Hauptſache iſt, daß der Arzt ſich nicht 
durch den Widerſtand, welchen ihm der lebende Organismus 
darbietet, einſchuͤchtern laſſe, und daß er ſich im Gegentheile 
bemuͤhe, jenen ſo ſchnell, als moͤglich, und mit einer gehoͤ— 
rigen Kraftanſtrengung zu uͤberwinden. Es kann ſogar der 
Fall eintreten, daß er zu einer Schraube, oder zu einem 
Hebel der Art, wie ich ihn bereits fuͤr die Reduction von 
Luxationen angegeben habe, ſeine Zuflucht nebmen muß, und 
der Stuͤtzpunct derſelben wird am Vortheilhafteſten an dem 
Queerbrete, welches ſich am untern Ende der Schiene be— 
findet, angebracht werden. Dieſer Hebel bewirkt alſo zu 
gleicher Zeit eine Traction und Repulſion an den beiden 
Schalen der Waage. Wenn dieſe einmal in gleiche Rich— 
tung gebracht ſind, ſo werden ſie in derſelben vermittelſt der 
angegebenen Baͤnder gewaltſam erhalten. Iſt die Reduc— 
tion unvollkommen und ſind heftige Schmerzen, oder andere 
Schwierigkeiten der Fortſetzung der Operation im Wege, fo 
wahre man ſich den erlangten Vortheil, indem man die Con— 


tentivmittel wirken laßt, bis man den Kampf wieder begin: 
nen kann. 


Der Schmerz nimmt in dem Maaße ab, je umſichti— 
ger, kraͤftiger, oder gluͤcklicher dieſer Kampf gefuͤhrt wird, 
und hört auf. ſobald der Zweck erreicht iſt. Die Contrac— 
tionen, welche die eine Seite des Beckens ſo ſehr ſpannen 
und fixiren, werden ſo vollſtaͤndig beruhigt, daß ich ein ſeit 
laͤnger als ein Jahr affieirtes Glied nach vier Wochen wie— 
der in volle Freiheit ſetzen konnte, nachdem es ſechs Monate 
lang uͤbermaͤßig in die Hoͤhe gezogen war. 

Als Beweiſe fuͤr die practiſche Brauchbarkeit meines 
Verfahrens fuͤge ich hier zum Schluſſe einige Beobachtun⸗ 
gen an: 
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N 1. Tomini, 19 Jahre alt, wurde am 27. Juni 
1843 wegen einer Coxalgie mit Beckenabweichung von vier: 
jähriger Dauer in's Hoſpital aufgenommen, und verließ bafs 
ſelbe geheilt am 14 October. Die Verlaͤngerung fand auf 
der kranken Seite ſtatt, weßhalb die Tractionen an der ge— 
ſunden Seite und die Repulſion gegen die Leiſte der Leidens 
den und ſehr ſchmerzhaften Hüfte hin ausgefuͤhrt wurde. 
Dieſer Umſtand verdient bemerkt zu werden, indem er bes 
weiſ't, daß reſiſtirende Kraftanſtrengungen, begleitet von einem 
gehoͤrig energiſchen Drucke, faſt unmittelbar an dem Sitze des 
Uebels angebracht werden koͤnnen, ohne die Heilwirkung im 
Mindeſten zu beeintraͤchtigen. Der Kranke hat von ſeiner 
ſchweren Krankheit, wie mir Herr Meilland vom 9. 
Maͤrz ſchreibt, Nichts uͤbrig behalten, als die Anchyloſe und 
etwas Hinken. 

2. Paris, 46 Jahre alt, empfand im Anfange des 
Jahres 1843, ohne bekannte Urſache, Schmerzen im linken 
Huͤftgelenke, welche ihn nicht minder bei'm Steben, als bei'm 
Gehen, heimſuchten. Im September wurde das Uebel 
ſchlimmer und der Gebrauch des Gliedes mehr und mehr 
erſchwert, ja ganz unmoglich gemacht, fo daß der Kranke 
immer im Bette blieb. Noch hatte ſich die Anchyloſe nicht 
ausgebildet, aber die linken Sacro-Lumbarmuskeln fuͤblten 
ſich ſehr zuſammengezogen an. Am Morgen nach ſeiner Auf— 
nahme in das Hoſpital, den 15. Februar, cauteriſirte man 
ſtreifenweiſe mit concentrirter Schwefelſaͤure die Gegend des 
abgewichenen großen trochanter, bedeckte fie mit gefräms 
pelter Baumwolle und applicirte dann den Apparat zu 
gleich zeitigen und anhaltenden Tractionen und Repulſionen. 
Sehr bald war das linke Bein ebenſo lang, wie das rechte, 
gemacht, und nach zwoͤlf Tagen konnte man die Schnüre 
abnehmen, ohne daß die geringſte Tendenz zum Ruͤckfalle 
ſich zeigte, während Paris das Glied nach allen Richtun— 
gen hin ohne Schmerzen bewegte. Als der Kranke am 10. 
März das Spital verließ, konnte er ohne Stock gan; aut 
gehen. (Gazzetta medica di Milano No. 18. 1844.) 


Ueber eine eigenthuͤmliche Affection der Augenbrauen. 
j Von George Robinſon. 


Im Sommer 1842 traf ich eine Dame, welche den 
größten Theil ihrer Augenbrauen und Wimpern verloren 
hatte und dadurch ſehr entſtellt worden war. Das Uebet 
war zuerſt vor ungefaͤhr zehn Jahren bemerkt worden, wo 
die Augenbrauen ſich allmaͤlig ſo ſehr von ihrer Verbindung 
mit der Haut Löten, daß bei'm jedesmaligen Waſchen des Ges 
ſichtes ein halbes Dutzend Haare am Handtuche haͤngen blieb. 
Ferner bemerkte die Kranke anfangs ein heftiges Jucken der 
von den Augenbrauen bedeckten Haut, welches faſt unertraͤg— 
lich wurde, wenn ſie in ein geheiztes Zimmer trat oder et⸗ 
was Warmes oder Reizendes an den Theil brachte. Dieſe 
Reizbarkeit der Haut, ohne Zweifel zuweilen durch Kratzen 
und Reiben erhoͤht, brachte eine ſtarke Roͤthung der Decken 
der Augenbrauen zu Wege. Nach fruchtloſer Anwendung 
verſchiedener Mittel, und nachdem das Uebel vier Jahre lang 
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gedauert hatte, hörte die krankhafte Empfindung und das 
Ausfallen der Haare allmaͤlig auf und iſt ſeitdem nicht 
wiedergekommen. Da die Kranke aber feſt des Glaubens 
war, daß irgend ein Inſect das Uebel erzeugt habe, ſo hatte 
ſie jeden kleinen Gegenſtand, welcher an der Inſertionsſtelle 
der Haare ſich fand, oder an dieſen nach ihrer Entfernung 
adhaͤrirte, ſorgfaͤltig aufbewahrt, aber die Gegenſtaͤnde waren 
alle zu klein geweſen, um mit bloßem Auge richtig beur— 
theilt zu werden. Später jedoch fand ſich einmal ein groͤ— 
ßerer Gegenſtand unter den heller gefaͤrbten Partikelchen, 
welcher mir mit aͤhnlichen fruͤher geſammelten uͤbergeben 
wurde. Als ich das Ganze unter dem Mikroſkope unter— 
ſuchte, fand ich, daß dasfelbe zum größeren Theile aus klei— 
nen Stuͤcken Epidermis beſtand, deren Schuppen miteinan— 
der verklebt und von einem blutigen Serum etwas verun— 
reinigt waren. Unter dieſen befanden ſich aber zwei Koͤrper, 
welche nach ihrer Form und der Feſtigkeit, die ſie unter ei— 
nem angewendeten Drucke bewahrten, augenſcheinlich die 
Eier eines kleinen Inſectes waren. Bei einem derſelben 
hatte der Entwickelungsproceß bereits begonnen, denn man 
ſah an demſelben ſechs kleine Vorſpruͤnge, deren relative 
Stellung ſie als rudimentaͤre Beine zu erkennen gab. Der 
größere und dunklere Gegenſtand zeigte alle die characteri— 
ſtiſchen Eigenſchaften eines vollſtaͤndig entwickelten Inſects. 
Der ovale Koͤrper war hinten breiter, als vorn, die Beine, 
ſechs an der Zahl, waren lang, biegſam und ſpitz zulaufend. 
Dieſes Inſect war alſo, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die 
Urſache des Uebels geweſen. Im Herbſte deſſelben Jahres 
entdeckte ich unter dem Mikroſkope zwei ganz aͤhnliche In— 
ſecten an dem Koͤrper einer Fliege, ſowie ich auch bei wei— 
terer Unterſuchung ganz dieſelbe Form von Inſecten noch 
oft bei Fliegen beobachtete. 

Es iſt faſt unnoͤthig, zu ſagen, wie leicht die Fliegen 
jene Inſecten auf einen ſo bloßgeſtellten Theil des Koͤrpers, 
wie es die Augenbrauen find, ablagern konnen. Das beſte 
prophylaktiſche Mittel moͤchte darin beſtehen, die Augen— 
brauen, außer allgemeiner Reinlichkeit, in den Sommermona— 
ten Abends und Morgens regelmäßig abzubürften. (Lond. 
med. Gaz., Febr. 1844.) b 


Ueber pneumothorax. 
Von Dr. H. M. Hughes. 


Eine ausführliche Arbeit uͤber dieſen Gegenſtand in 
Lond. med. Gaz., Jan. 1844, ſchließt der Verfaſſer mit 
folgenden Schlußfolgen: 

1. Pneumothorax verlauft oft nicht fo ſchnell toͤdt— 
lich, wie es, beſonders von den Franzoͤſiſchen Pathologen, an— 
gegeben worden iſt. 

2. Die Zerſetzung ergoſſener Flüſſigkeiten und gasför⸗ 
miger Aushauchungen des Bruſtfells waͤhrend des Lebens ſind 
wenigſtens zweifelhafte Urſachen des pneumothorax. 

3. Die Entſtehung des pneumothorax iſt bisjetzt 
nur bei einer Communication der pleura mit der aͤußeren 
Luft nachgewieſen worden. 


XX X. 22. 


850 


4. Die haͤufigſten Urſa then des pneumothorax find 
phihisis, Empyem und Lungenbrand; abgeſehen von aͤuße⸗ 
ren Verletzungen, iſt pneumothorax aus anderen Urſachen 
ungemein ſelten. 

5. Pneumothorax kommt, als eine Folge der phthi- 
sis, mit einer ſehr kleinen Hoͤhle, oder ohne eine ſolche, in 
der Lunge vor. 

6. Nach den bisjetzt gegebenen Berichten kommt pneu— 
mothorax haͤufiger bei Maͤnnern, als bei Frauen, vor, ſo— 
wie auch die rechte Seite der Bruſt haͤufiger, als die linkez 
afficirt wird. 

7. Dringende Dyspnoͤe und große Proſtration beglei— 
ten nicht nothwendig den Eintritt des pneumothorax. 

8. Pneumothorax kann eintreten, ohne daß irgend 
ein Symptom genau den Zeitpunct des Eintrittes beſtimmt. 

9. Tympanitiſche Reſonanz bei der Percuſſion und 
Fehlen des Reſpirationsgeraͤuſches ſind nicht pathognomoniſch 
fuͤr pneumothorax, da dieſe phyſikaliſchen Zeichen auch 
ohne denſelben, ſowie dieſer ohne ſie, vorkommen kann. 


10. Pneumothorax wird gewoͤhnlich leicht durch phy⸗ 
ſikaliſche Zeichen erkannt, aber zuweilen iſt ſelbſt mit Huͤlfe 
derſelben die Diagnoſe ſchwierig und ungewiß. 

11. Das Fehlen der Symptome, welche gewoͤhnlich 
bei'm Eintreten des pneumothorax ſich zeigen, und der 
phyſikaliſchen Zeichen, welche denſelben gewoͤhnlich begleiten, 
hängt wahrſcheinlich von dem Vorhandenſeyn eines bedeuten⸗ 
den Leidens in der Lunge, von ausgedehnten pleuritiſchen Ad— 
haͤſionen, oder von beiden zuſammen ab. 


12. Je größer die Krankheit der Lunge und je ausge— 
dehnter die Adhaͤſionen der afficirten Seite ſind, deſto weni— 
ger ausgeſprochen find wahrſcheinlich die Symptome des Ans 
falles und deſto weniger characteriſtiſch die phyſikaliſchen Zei— 
chen der Krankheit. 

13. Erweiterung der Seite, Dislocation des Herzens 
und Vorwaͤrtsdraͤngen der Leber begleiten nicht nothwendig 
den pneumothorax. 

14. Wenn die genannten Symptome zugegen ſind, ſo 
haͤngen ſie wahrſcheinlich davon ab, daß die Oeffnung in der 
pleura von kleinem Umfange oder verſtopft iſt, oder von 
flüffigem Erguſſe; da fie gewoͤhnlich nicht bei einfachem 
pneumotliorax vorkommen, wenn die Oeffnung groß oder 
frei von theilweiſer Verſchließung, oder wenn die ergoſſene 
Fluͤſſigkeit nicht beträchtlich iſt. 

15. Die Paracenteſe iſt bei'm pneumothorax nicht 
zu empfehlen, ausgenommen in der Abficht, draͤngende Sym— 
ptome, die aus der Anſammlung des Gaſes hervorgehen, zu 
beſeitigen, oder den flüffigen Erguß, welcher dabei vorkommt, 
zu entfernen. 

16. Die allgemeine Behandlung des pneumothorax, 
muß nach den Symptomen, welche ein individueller Fall dar— 
bietet, eingerichtet werden; in allen Fuͤllen jedoch und unter 
allen Umſtaͤnden iſt vollkommene Ruhe von großem Nutzen. 

17. Es iſt wahrſcheinlich, daß das Hinzukommen von 
pneumothorax in einigen Faͤllen vorgeſchrittener phthisis 
zur Verlängerung des Lebens beigetragen hat. 
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18. Es iſt kein genuͤgender Grund vorhanden, anzu⸗ 
nehmen, daß pneumothorax unheilbar ſey. 


Unterſuchungen und Experimente uͤber die Gegen— 
gifte von Sublimat, Kupfer, Blei und Arſenik. 
Von Bouchardat und Sandras. 


Eine groͤßere Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand ſchlie— 
ßen die Verfaſſer mit folgenden Reſultaten: Als Gegen— 
gifte koͤnnen angeſehen und in der Medicin angewendet 
werden: 

Gegen Sublimat: Ein Miſchung aus Zink- und 
Eiſenfeile, oder das durch Waſſerſtoff reducirte Eiſenpulver, 
oder das feuchte Schwefeleiſenoxydhydrat. 

Gegen Kupfer: Eine Miſchung aus Zink und Ei⸗ 
ſenfeile, Eiſen durch Waſſerſtoff reducirt; Zinkfeile, oder 
Schwefeleiſenoxydhydrat. 

Gegen Blei: Das feuchte Schwefeleiſenorxydhydrat. 

Gegen Arſenik: Das feuchte Eiſenoxydhydrat; das 
trockne Eiſenorydhydrat und das feuchte Schwefeleiſenoxyd⸗ 
hydrat. 

Das zuletzt angefuͤhrte Mittel hat den uͤberwiegenden 
Vorzug vor allen uͤbrigen, daß es die Beſchaffenheit aller 
der vier oben angegebenen Gifte veraͤndert und beſonders in 
ſolchen Fallen anwendbar iſt, wo wir keine Zeit haben, aus: 
findig zu machen, welches von jenen Giften genommen wor: 
den iſt. Was die Weiſe betrifft, in welcher jene Gegengifte 
zu reichen ſind, und die Doſen, in welchen man ſie anzu— 
wenden hat, ſo erſcheinen die einfachſten Mittel als die be— 
ſten. Das Zink- und Eiſenpulver kann in einer Latwerge 
ſuspendirt, oder in einer Oblate verſchluckt werden. Das 
geknetete Eiſenhydratpraͤparat kann in der Form einer Gal— 
lerte, wie man es vom Droguiſten erhaͤlt, genommen wer— 
den. Nach dem Gegenmittel laſſe man laues Waſſer nach 
trinken und kitzle den Schlund mit einer Feder, um Erbre— 
chen und die Austreibung des Giftes zu bewirken. Die 
Anſtrengungen bei'm Erbrechen verbreiten das angewendete 
Gegenmittel ſicherer auf der Magenflaͤche. 

In Bezug auf die Doſis bewieſen die Experimente, 
daß 100 Gran Eiſen- oder Zinkpulver genuͤgten, um jede 
ſchaͤdliche Wirkung von 15 Gran Gruͤnſpan zu verhuͤten. 
15 Drachmen der feuchten Schwefelmaſſe waren erforderlich, 
um dieſelbe Wirkung bei derſelben Gabe Gruͤnſpan hervor— 
zubringen. Um als Gegengift gegen 44 Gran arſenige 
Säure zu wirken, waren 15 Drachmen der feuchten Schwe— 
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felmaffe, oder 30 Drachmen des feuchten Eiſenoxydhydrats, 
oder 20 Drachmen des trocknen Eiſenoxydhydrats erforderlich. 

Was die Zeit betrifft, in welcher die Gegengifte mit 
Nutzen anzuwenden find, fo kann in Bezug auf Grünfpan 
das Verſtrichenſeyn von 40 Minuten nach Verſchlucken des 
Giftes nicht als hinreichender Grund dienen, um das Ge— 


gengift nicht zu reichen; Arſenik dagegen wird ſchneller re: 


ſorbirt. 

Demungeachtet ſollte das Gegengift doch immer gereicht 
werden, weil es, wenn auch nicht im Stande, das bereits 
Reſorbirte zu neutralifiten, doch die weitere Reſorption durch 
Zerſetzung des im Magen Zuruͤckgebliebenen verhindert. 
(Bull. gen. de thérap, Oct. 1843.) 


Miscellen. 


Die Hydrocephaloid-Krankheit wird, nach Mare 
ſhal Hall, in zwei Stadien zu theilen ſeyn: in das der Reis 
zung und das des Torpors. Erſteres zeichnet ſich aus durch 
Reizbarkeit, Unruhe, Fieber, rothes Geſicht, heiße Haut, beſchleu— 
nigten Puls, Auffahren und Wimmern im Schlafe, Flatulenz und 
beſchleunigte Diarrhoͤe. Bei Fortdauer dieſer Reizung, oder bei 
Unterlaſſung der Anwendung von Reizmitteln tritt das zweite Sta— 
dium ein: das Geſicht wird blaß, die Haut kuͤhl, verminderte 
Reizbarkeit, Erweiterung und Undeweglichkeit der Pupillen, lang— 
ſame, ſeufzende Reſpiration, raute Stimme, gruͤne Darmausleerun— 
gen, kalte Extremitäten, ſchwacher, aber frequenter Puls, folgen 
nach. Kommen Blutentziehungen und fhmätende Mittel hinzu, 
ſo iſt der kleine Kranke verloren. Der Grund dieſer Krankheit iſt 
Erſchoͤpfung, meiſtens durch Diarrhoͤe oder Blutungen. Der Zu— 
ftand ift das Gegentheil des hydrocephalus acutus. Die Diagnofe 
von dieſem wird beſonders durch die kuͤhlen, blaſſen Wangen gege— 
ben, welche bei'm hydrocephalus heiß und geroͤthet find. Für die 
Eur muß zunächft die Function des Darmes geregelt werden, 
durch Opiumtinctur, Kalkwaſſer, Magnesia und Rhabarber; ſo— 
dann muß man die Kraͤfte heben, durch Ammonium, Wein und 
gute Nahrung. Im Stadium der Reizung warme Baͤder, in dem 
des Torpors Blaſenpflaſter. 

Ueber Nabelblutungen hat Dr. E. Buchner in einer 
beſondern Schrift bemerkt, daß fie von den Nabelſchnurblutungen 
zu unterſcheiden ſeyen, und daß ihre Urſache in einer, ſich uͤber die 
Geburt hinaus erſtreckenden Neigung des Blutes, ſeine Bahn nicht 
zu verlaſſen, geſucht werden muͤſſe. Die venoͤſe Blutung iſt hierbei 
bedenklicher, als die arterielle und iſt bier daſſelbe Verhaͤltniß ans 
zunehmen, wie bei Blutungen aus den Lungengefaͤßen. Zur Be— 
handlung empfiehlt er zunaͤchſt adſtringirende Mittel mit Druck, 
welcher aber ſchonend auf die Art angewendet werden muß, daß 
die freie Erweiterung der Bruſt nicht gebindert werde. Nm Zweck⸗ 
mäßigſten wird, wenn dieſe Mittel erfolglos waren, die Torſion 
angewendet und nur, wenn dieſe wegen Retraction der Gefäße uns 
ausführbar iſt, legt man das blutende Gefaͤß mittelſt eines Ein— 
ſchnittes bloß und unterbindet es. (De omphalaemorrhagia com- 
mentatio academica auctore Dr. C. C. E. Buchner, Monachii 


1843.) 
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